
Dr. Bernhard Dietrich 1897—1961 

Von Theopont Diez, Singen 

Mancher hat das Glück, daß ihm die Geschichte eine Chance zuspielt für ein Werk, 
das von der späteren Welt immer vermerkt wird. Anderen ist es wieder aufgegeben, 
sich wehrend gegen die ungute Strömung einer Zeit zu stellen und in dieser Aufgabe 
unter Einsatz der ganzen Persönlichkeit Dinge zu verhüten, die in der Geschichte 
nicht registriert werden können. 

Dieses Werk ist vielleicht viel wertvoller und für die Geschichte viel bedeut- 
samer als das andere, von dem ich sprach, vor allem bedarf es größerer menschlicher 
Kraft und einer stärkeren Verwurzelung. 

So scheint mir, daß es Herrn Dr. Dietrich, den der Herrgott am 15. August 1961 
von uns genommen hat, aufgegeben war, als dauernder Warner und Mahner aus 
dem Vorbild eigener Standhaftigkeit sich gegen eine Namenlosigkeit zu stemmen, 
die noch heute unsere Welt bedroht. 

  

Viele haben sich an ihm aufrecht erhalten in der Zeit der Heimsuchung durch 
den Nationalsozialismus. Er hat alles gewagt um der eigenen Wahrhaftigkeit und 
Sauberkeit willen. Die Menschen, die in jener Zeit an der Spitze standen, haßten 
ihn, und er galt in den Augen vieler als der ewig Ungeschickte. Am Tage des Zu- 
sammenbruches aber wurde offenbar, daß er den Gang der Geschichte richtig 
gedacht und sein Leben auch richtig gelebt hatte. Ihm wurde aufgetragen, in den 
schwersten Tagen der Geschichte der Stadt Singen die Leitung der Stadtverwaltung 
zu übernehmen. Er stand damals sehr einsam in einer Welt des Hasses, in einer 
Welt, die nach; Vergeltung schrie; nur wenige waren es, die an Vergessen dachten. 

Es war ihm wieder aufgegeben, nicht im Glanze ruhmvoller Taten zu wirken, 
sondern einfach die gesellschaftliche Ordnung wieder herzustellen. Er mußte kämpfen 
gegen Haß und Neid, Verbitterung und Mutlosigkeit. Und wieder waren es nicht 
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wenige, die ihm sein offenes Wort auch in diesen Tagen verübelten, so daß er sich 
selbst in diesen schweren Tagen manche Feindschaft zugezogen hat. 

Wenn man sich aber im klaren ist, daß es einfach darum ging, das Leben der 
noch Lebenden zu erhalten und ganz allmählich wieder eine gesellschaftliche Ord- 
nung aufzubauen, der weiß auch, wie bedeutsam dieses Tun für die geschichtliche 
Weiterentwicklung unserer Stadt gewesen ist. Die Tätigkeit des Herrn Dr. Dietrich 
als Bürgermeister unserer Stadt dauerte nur vom 24. April 1945 bis 30. Sep- 
tember 1946. 

Alle, die in seiner Nähe standen, wußten, wie hart.es gewesen ist, sich selber 
von Verbitterung freizuhalten, selber mutlos zu werden. Nur durch seine unantast- 
bare Wahrhaftigkeit und Sauberkeit konnte er es auf sich nehmen, auch den da- 
maligen Machthabern, den Franzosen, Dinge zu sagen, die ein anderer nicht hätte 
sagen dürfen. Er hat die; Zeit durch die Güte seiner ‚Persönlichkeit durchgestanden. 

Es. ist sicher, daß diese kurze Zeit der Tätigkeit nur mit zehn Jahren und mehr 
einer geordneten Verwaltungstätigkeit aufgewogen werden könnte. 

Trotz weiterer politischer Enttäuschungen übernahm Herr Dr. Dietrich alle 
schweren Aufgaben, die ihm gestellt wurden. Es begann im persönlichen Bereich, 
wo er nie nein sagte, auch wenn ganz schwere Opfer von ihm gefordert wurden. 
Sowohl im Bereich der ärztlichen Berufsvertretung wie auch in der Kirche wirkte 
Herr Dr. Dietrich, und er war beteiligt an weittragenden Entscheidungen der 
katholischen Kirchengemeinde. Er war Helfer beim Entstehen zweier Kirchen; die 
Vollendung der zweiten konnte er nicht mehr erleben. 

Die Heimat und all das, was aus ihr die Menschen formt, waren Herrn Dr. 
Dietrich von besonderem Wert. Darum kam er auch der Tätigkeit des Hegau- 
Geschichtsvereins sehr schnell nahe und sah in unserem Wirken ein Anliegen, das 
man fördern mußte. 

Es ist mir, seinem Nachfolger, ein Bedürfnis, zu betonen, wie bedeutsam die 
Überwindung der letzten Kriegs- und der ersten Nachkriegstage gewesen ist. In der 
Art, wie das geschah, und insbesondere in der möglichen Kontaktnahme mit unseren 
ehemaligen Gegnern, den Franzosen, legte er den Grund für das Zusammenfinden 
dieser beiden Nachbarvölker. Daran hat Herr Dr. Dietrich einen ganz besonderen 
Anteil. Er hat damit bei uns ein gutes Stück Geschichte unserer Stadt und damit 
auch unserer Zeit geleistet. 

Wir danken ihm sehr von Herzen für alles, was er getan und uns vorgelebt hat. 

Lebenslauf von Dr. Bernhard Dietrich 

Am 13.1.1897 geboren als Sohn des Bernhard Dietrich, Grenzaufseher, gebürtig aus 
Anselfingen bei Engen und der Theresia Dietrich geb. Nußberger aus Grimmelshofen. 
Schulbesuch in Lörrach, Albert-Hauenstein und Waldshut. Gymnasium in Konstanz, dort 
Abitur im Herbst 1914. 

Nach erfolgter Immatrikulation in Freiburg machte er den 1. Weltkrieg als Frontsoldat 
bei der Gebirgsartillerie mit, zunächst in den Vogesen, dann in Ungarn, Serbien und Maze- 
donien. Nach Kriegsende Beginn des Medizinstudiums in Freiburg bis zum Physikum und 
in Erlangen bis zum Staatsexamen am 27.5.1922. Promotion zum Doktor der Medizin 
am 30.11.1922. Als Assistenzart tätig in Erlangen, Zittau und Mannheim bis 1927. Anfan; 
1927 Niederlassung in Singen a. H. als praktischer Arzt. Seit 1922 verheiratet mit Dr. med. 
Hedda Dietrich, geb. Weinnoldt, aus Kiel. Aus dieser Ehe gingen acht Kinder hervor. 

Bereits als Gymnasiast war Dr. Dietrich politisch interessiert. Durch intensives Ge- 
schichtsstudium wurde er schon damals entgegen der in der Schule gelehrten Geschichts- 
auffassung zum Föderalisten. Als aktiver Katholik trat er in den katholischen Studenten- 
vereinigungen, in den Verbänden seiner Pfarrei und im öffentlichen Leben für seine Über- 
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zeugung ein. Seit 1923 wandte er sich in politischen Versammlungen als Mitglied der BVP 
gegen die Ideologie Hitlers. Er war einer der wenigen, die das Buch „Mein Kampf” ganz 

gelesen hatten und deswegen von den Handlungen Hitlers nicht überrascht waren, sondern 
sie voraussagen konnten. Veröffentlichungen in der „Allgemeine Rundschau”. Kurz vor 1933 
machte er mit Gleichgesinnten den Versuch, auf föderalistischer Basis eine Front geger 
Hitler zu bilden. 

Ab 1933 wegen dieser Einstellung von den Nationalsozialisten persönlich bedroht, boykot- 
tiert und beruflich geschädigt. Deswegen 1933 vorübergehend emigriert nach der Schweiz 
und nach dem Elsaß. Mehrfache Verhaftungen in den Jahren 1935 wegen Äußerungen zur 
Saarabstimmung, 1936 wegen Kritik an der schwindelhaften Wahl und 1944 nach den 
Ereignissen des 20. Juli, da er von der NSDAP als der „führende Kopf der Katholiken in 
Singen” angesehen wurde. 

1945 wurde er von der Besatzungsmacht (Colonel d’Alanzier) als Bürgermeister Singens 
bestimmt. Er trat den Besatzungsbehörden mit der gleichen Grundsatztreue entgegen wie 
zuvor den NS-Behörden und konnte so von seinen Mitbürgern manches Unheil abwenden. 

Als Bürgermeister versuchte er, seine Meinung über eine politische Neuordnung Deutsch- 
lands zu Gehör zu bringen. Er sah in einem echten föderalistischen Zusammenschluß der 
deutschen Länder auf stämmischer Grundlage eine wirkliche Vorbereitung für die Einigung 
Europas. Wohl gründete er mit Gleichgesinnten den „Schwäbisch-Alemannischen Heimat- 
bund”, wurde aber damit nicht verstanden. Auch der Plan eines Zusammenschlusses der 
Alpenländer in einer „Voralpinen Konföderation” wurde weder diesseits noch jenseits der 
Grenzen aufgenommen. Der Gedanke, den Bodensee als europäisches Zentrum zu sehen, 
wurde damals schon von ihm geäußert. 

Von den Besatzungsbehörden wurde er in den Entnazifizierungsausschuß für Ärzte be- 
rufen; für einen frei praktizierenden Arzt eine schwere Belastung. Wenn es nach ihm 
gegangen wäre, hätten sich die zu Entnazifizierenden selbst beurteilen müssen, da Außen- 
stehende nicht genügend über ihre Tätigkeit Bescheid wissen konnten. 

Auch am Wiederaufbau der ärztlichen Versorgung der Bevölkerung Südbadens war er 
maßgeblich beteiligt. 

Alle diese Aufgaben erledigte er nicht routinemäßig, sondern ging sie im Geiste christ- 
licher Verantwortung an. Aus der gleichen Überzeugung stellte er sich in den letzten Jahren 
nochmals als Stadtrat zur Verfügung. H.D. 

Hermann Pfoser 1897— 1961 

In den Abendstunden des 9. September 1961 verschied nach langer, schwerer, mit 
Geduld ertragener Krankheit Malermeister Hermann Pfoser. Der Verstorbene, am 
9. April 1897 als Sohn des Malermeisters Karl Theodor Pfoser geboren, übernahm, 
nachdem er aus dem Ersten Weltkrieg zurückgekehrt war, nach Erlangung des 
Meisterbriefes 1922 und einigen Lehr- und Wanderjahren in Norddeutschland und 
Bayern 1928 das väterliche Geschäft; seiner am 3. Oktober 1927 mit Maria K. 
Bäumler geschlossenen Ehe entsprossen zwei Töchter. Nach dem Zweiten Weltkrieg 
erwarb sich Hermann Pfoser nicht nur große und bleibende Verdienste um den 
Aufbau der örtlichen und Bezirksorganisation seines Berufsstandes, sondern in noch 
größerem Maße um den Landes-Innungsverband des Malerhandwerks in Baden: 
1950 wurde er zum ersten Vorsitzenden des sozialpolitischen Ausschusses und 1957 
zum Landes-Innungsmeister des Landesverbandes Baden gewählt; besonderen Anteil 
hatte er an der 1950 erfolgten Gründung der badischen Maler-Fachschule in Lahr. 
Trotzdem blieb Hermann Pfoser im Grunde genommen ein Handwerker alten Stils, 
Repräsentant des kleinen, patriarchalisch geführten Familienbetriebes. 

Seine ganze Freizeit und oft genug wohl noch mehr widmete er aber mit idealem 
Eifer und einer in Jahrzehnten erworbenen und bewährten Erfahrung der Heimat- 
und Familiengeschichte. Er hat bereits die Zeit seiner Ausbildung in Karlsruhe 
1921/22 zu eifrigen Studien im Generallandesarchiv verwendet und blieb Zeit seines 
Lebens ein unermüdlicher Benutzer dieses Archivs, aber auch des Enzenberg-Archivs 

im Gräflichen Schloß zu Singen sowie des Pfarrarchivs von St. Peter und Paul. 
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